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Vom Korsett zum Body-Shaping -Von den Bioemers zu den 
Jeans. 
Zum Verhältnis von Mode und Emanzipation 
.,Im Reißverschlußverfahren"- um in der Mode-Terminologie zu bleiben- möchte 
ich die Geschichte der Reformkleidbewegungen und ihres Kampfes gegen die Kör-
performungen durch Reifrock, Krinoline und Korsett ins Verhältnis setzen zur Ge-
schichte des sogenannten .,Kampfs um die Hose". Beide modegeschichtlichen Ent-
wicklungen, insbesondere aber ihre argumentativen Legitimationen, stehen in einem 
engen Verhältnis zur Geschichte der Emanzipation der Frau. Dies läßt sich auch um-
gekehrt formulieren: Mit ihren durchaus unterschiedlichen Begründungsstrategien 
fürdie Hose odergegen das Korsett haben sich Strömungen der Frauenbewegungen 
immer wieder in die Modegeschichte eingemischt und selbst Modegeschichte ge-
schrieben. 
Der Schlüsselpunkt bei den Diskussionen sowohl um die mod.ischen Formungen 
des weiblichen Körpers als auch um die Usurpotion der Hose durch die Frau war und 
ist die Frage nach der Notwendigkeit einer Kategorisierung individueller Personen 
und ihrer Körper als männlich und weiblich überhaupt und- damit eng verknüpft-
die Frage nach den Mitteln dieser geschlechtsspezifischen Kenntlichmachung. Der 
Mode kam und kommt hier eine janusköpfige und gleichwohl wichtige Rolle zu, istsie 
doch die Körperhülle, die zwischen Physis und Erscheinung e1n komplexes wechsel-
seitiges Verhältnis herstellt. Die geschlechtsspezifische Codierung sowohl des Kör-
pers als auch der Kleidung hat sich dabei gerade in den letzten 200 Jahren eminent 
verändert. So ging man vor der Aufklärung von einem einzigen biologisch-anatomi-
schen Geschlecht des Körpers aus und verstand die männliche und weibliche Aus-
prägung lediglich als Variation dieses "Eingeschlecht/Einleib-Modells" .1 Das heißt, 
bis zur Mitte des 18. Jahrhunderts ging es in der Sichtweise auf den anatomischen 
Körper nicht um den Gegensatz der Geschlechter, sondern um ihre graduelle Situ-
ierung innerhalb einer auf Vergleichbarkeilen gegründeten Ordnung. Die Ge-
schlechterdifferenz war also weniger als biologisch-antagonistische denn als stän-
disch-hierarchische Kategorie wirksam. Dementsprechend maß man der Physis 
keine besondere, eigene Bedeutung bei, sondern begriff den Körper eher als Träger 
der Kleidung, des Kostüms. Dieses stellte das eigentliche Zeichensystem dar, an dem 
gesellschaftlicher Status und erst in diesem Rahmen die Situierung der Geschlechter 
ablesbar war. Das heißt: die Bezeichnung des Geschlechts siedelte sich zunächst 
nicht am Körper selbst, sondern an dessen Peripherie, in der Kleidung an. Die Codie-
rung des Kostüms verwies also nicht primär auf den individuellen Körper des Trä-
gers, sondern auf die gesellschaftliche Verfaßtheil der Person. So konnte es auch ge-
schehen, daß der Geschlechtercode des Kostüms mehr galt als das Geschlecht des 
darunter befindlichen Leibes. Die Tatsache, daß es beipielsweise Frauen in Männer-
kleidern oft möglicb war, jahrzehntelang und manchmal bis zu ihrem Tod als See-
mann oder Soldat, als Ehemann und Familienvater zu leben, beweist die Dominanz 
des Kleidercodes über den Kärpercode, wenn es um die Bezeichnung des Ge-
schlechts ging? Personen weiblichen Geschlechts in Hosen hat es also schon immer 
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gegeben, sie golfen dann aber nicht nurals Männer, sondern sie waren in den dama-
ligen Kategorien Männer. Unter geschlechtsspezifischen Prämissen betrachtet galt 
also noch das Keller'sche Diktum "Kleider machen Leute", das heißt: das Kostüm 
setzte fest, welches Geschlecht die Person hatte. Dies änderte sich im Verlaufdes 18. 
Jahrhunderts. Gedanklich fand nun eine Trennung statt zwischen dem Körper, dem 
die Kategorie des "Natürlichen", und der Kleidung, der die Sphäre des Künstlichen 
zugeordnet wurde. Richard Sennett hat diese kategoriale Trennung von Körper und 
sozialer Repräsentation durch Kleidung unter dem Stichwort "der Körperals Kleider-
puppe "3 beschrieben. Die Verknüpfung von Körper und Natürlichkeit mit seiner Ver-
wechslung von "unverstellter Natur" und Wahrheit wies diesem nun auch die "au-
thentische" .,Verkörperung" des Geschlechts zu, eine Vorstellung, die sich bis heute 
gehalten hat. Interessanterweise führte dies zu einer umso engeren Rückkoppelung 
der Zeichensproehe der Mode an den Körper: Die Vorstellung der Kleidung als 
"Zweiter Haut" 4 entstand. Sie galt jetzt als verlängerter Körperausdruck und wurde 
in die paradoxe Verpflichtung genommen, den Körper zu simulieren, um dadurch 
den "wahren" Charakter der jeweiligen Person sichtbar zu machen. Gegen Ende des 
18. Jahrhunderts, das die Geschlechter biologisch und sozial als Gegensätze konsti-
tuierte und in dem die Frauen der Sphäre des Privaten zugeordnet wurden, während 
die Männer sich im öffentlichen Terrain bewegten, kam es auch zu einer geschlechts-
spezifischen Differenzierung des Verweischarakters von Kleidung auf den Körper 
und das" Wesen" der Person. Während Männer im allgemeingesellschaftlichen Be-
reich tätig waren und durch ihre öffentlichen Handlungen Auskunft über ihre Person 
gaben, waren Frauen in Ermangelung derart sichtbarer Tätigkeiten auf die Selbst-
darstellung ausschließlich durch Kleidung Or'lgewiesen. Diesführleim 19. Jahrhun-
dert zu hochkomplizierten Balanceakten, mußte derweibliche Kleidercode doch oft-
mals widersprüchliche Botschaften vermitteln, etwa über die körperlichen Vorzüge 
der Trögerin und ihre Tugendhaftigkeit zugleich. Ein gutes Beispiel ist hier das Bie-
dermeier, das mit den scheuklappenähnlichen Schutenhüten den schweifenden Blick 
behinderte und daher Zeichen für weibliche Sittsamkeit war, während die sanduhr~ 
förmige Silhouette mit ihrer Betonung von Gesäß und Brust, akzentuiert durch die 
korsettierte schmale Taille, das Klischee des weiblichen Körpers in überdimensio-
nierter Form in das Zeichensystem der Kleidung überführte. Im 19. Jahrhundert, in ei-
ner Weit engster moralisch determinierter Geschlechterkodifizierung, die "der Mei-
nung ist, daß sich in einem Augenaufschlag sexuelle Zügellosigkeit verbergen 
kann" 5, bewegten sich Frauen mit dieser simultanen Repräsentation von Vorzeigen 
und Verdecken in immer enger werdenden Grenzen. 
Der breite Sturm gegen diese an ein klassisches Double-Bind erinnernde Zwangs-
jacke setzte in der 2. Hälfte des 19. Jahrhunderts unter dem Stichwort der Reform-
kleidbewegungen ein. Von ästhetischer, medizinischer und von der Seite der frühen 
Frauenbewegungen wandte man sich primär gegen die Verformungen, die das Kor-
sett den Frauenkörpern einprägte. Die )) Eroberung« der Hase als Kleidungsstück für 
Frauen, ein seit der französischen Revolution im Zusammenhang mit egalitären Be-
wegungen immer wieder vorgebrachtes Desiderat, kam zum selben Zeitpunkt wie-
der vehement ins Gespräch. Beide Modeerscheinungen waren von Anbeginn an-
was die Geschlechterpolitik anging- hochcodiert. Sie wurden in einer Art Mode-
krieg immer wieder gegeneinander ausgespielt. Es fehlte aber auch nicht an Versu-
chen, sie sozusagen auf diplomatischen, manchmallistigen Wegen ins "andere La-
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1 Who shall wear tlle 
breeches?!, Englische 
Karikatur der 90er .Jahre 
des 18. Jahrhunderts. 
ger" zu ziehen. ln einer Parallelmonlage möchte ich daher die Entwicklungslinien 
beider Argumentationen und ihrer praktischen Umsetzung vorstellen. 
Der "Kampf um die Hose" unter politischen Vorzeichen begann in der französi-
schen Revolution, während der die Kämpfer für Freiheit, Gleichheil und Brüderlich-
keit die Pantalons, die langen Röhrenhosen der Marseiller Matrosen als Zeicher~ ih-
rer Opposition gegen die Kniehosen tragenden Aristokraten anzogen. Doch auch 
die revolutionären Frauen beanspruchten für sich nun das Kleidungsstück, das für die 
Egalite schlechthin stehen sollte. 1792 schlossen sie sich beispielsweise zu Amazo-
nenlegionen zusammen, um gegen die drohende Invasion Frankreichs ins Feld zu 
ziehen, allen voran die Frauenrechtlerin Theroigne de Mericourt in Hosen. Dies blieb 
jedoch eine Ausnahme, wie auch die Erfüllung des Anspruchs auf rechtliche Gleich-
stellung für Frauen noch eineinhalb Jahrhunderte warten mußte. Was sich jedoch 
Ende des 18. Jahrhunderts erstmals durchzusetzen begann, war die Unterhose für die 
Frau. Diese wurden jedoch als sogenannte "Unaussprechliche" im selben Zuge in 
die Tabuzone des Intimen verbannt. ln den damaligen Bildprägungen wurde die of-
fensive und öffentliche Usurpation des männlichen Kleidungsstücks durch die revolu-
tionären Straßenkämpferinnen einerseits deutlich als Reklamation auch der Gleich-
heit der Geschlechter erkannt. Solche Ansprüche wurden aber gleichzeitig sofort 
wieder abgebogen. Dies geschah auf eine Weise, die sich immer wieder als be-
währte Doppelstrategie herausstellen sollte. So wurde "der Kampf um die Hose" 
deutlich als Geschlechterkampf gezeigt, in dem die Frau jedoch karikierend als häß-
liche Megäre auftaucht, die dem Mann sein "natürliches Recht" streitig macht. {Abb. 
1) Andererseits wurde bereits anzüglich auf die Unterhose von Frauen angespielt, 
{Abb. 2 und 3) das heißt durch deren Erotisierung wurde ihr die emanzipatorische 
Konnotation genommen und durch ihre aristokratische Form der Culotte, der Knie-
hose, wurde sie gleichzeitig als antirevolutionär und dekadent diskreditiert. Damit 
wurde die Hose für Frauen kurzerhand ihres egalitären Anspruchs enthoben und 
wieder in die Verfestigung der Geschlechterpolarisierung eingebunden. 
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2 Trying on my brothers breeches. Engli-
sche Karikatur von Richard Review, 1792. 
3 "Sie muß die Hasen anhaben! Farbige 
Lithographie von R. Maurin, um 1830. 
Dasselbe gilt für den Umgang mit der Kleiderreform der Si. Simonistinnen. Siewa-
ren Anhängerinnen des frühsozialistischen Grafen St. Simon, der in den Statuten sei-
ner Lehre die Gleichberechtigung der Frau und die freie Partnerwahl aufgenommen 
hatte. Die St. Simenistinnen entwarfen für sich als politisches Kennzeichen einen 
20 cm über dem Fuß endenden Rock mit röhrenartigen, knöchellangen, spitzenbe-
deckten Hosen {Abb. 4). Diese wurden einerseits als Marotte einer politischen Sekte 
verspottet, andererseits unter dem Vorwurf der Unschicklichkeif diskreditiert bzw. 
unter demselben Vorwand in für damalige Verhältnisse pornografischen Darstellun-
gen umgedeutet. 
Daß das öffentliche Tragen von Hosen für Frauen auch im weiteren Verlauf des 19. 
Jahrhunderts riskant war, zeigt die Tatsache, daß Napoleon I. das Trogen von Män-
nerkleidung für Frauenper Gesetz im Code civile verboten hatte. Ausnahmen wie die 
Schriftstellerin George Sand und später die Tiermalerin Rosa Bonheur mußten sich 
das Tragen von Hosen daher polizeilich genehmigen lassen. Das Revolutionäre des 
Ansinnens der Si. Simenistinnen wird jedoch noch deutlicher, sieht man ihr Hosenmo-
dell auf dem Hintergrund der gleichzeitig akzeptierten Damenmode. Denn die Re-
stauration hatte noch der Zeit des Empire wieder das Korsett eingeführt, das im Bie-
dermeier die Taille teilweise bis auf 50 cm Umfang zusommenpreßte. Die Werbung 
eines Korsettmachers von 1833- also im selben Jahr, als die SI. Simenistinnen ihren 
Hosenentwurf zu tragen begannen- beschreibtdeutlich die Nöte, mit derdie meisten 
Frauen ihre We~pentaille bezahlten: ., Patentmieder mit einer Vorrichtung, die es er-
möglicht, beim Ubelwerden der Dame mittels Anziehen einer kleinen, am Busen un-
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4 Si. Simonienrte. um 1832, Bibliotheque 
nationale, Paris. 
5 Amelie Bloomer in ihrem Hosenkostüm, 
1851. 
sichtbar angebrachten Schleife augenblicklich und ohne Benötigung fremder Hand 
die Schnürung vom Leibe fallen zu lassen". Im Zusammenhang mit der Wespentaille 
wuchs auch der Umfang der Röcke wieder. Zunächst nahm die Zahl der Unterröcke 
zu, dann wurde mit Ausstopfungen durch Roßhaar nachgeholfen und schließlic~ kam 
der Reifrock wieder in Mode. Diesmol nicht mehr aus dem noch relativ bewegl~ehen 
Fischbein des 18. Jahrhunderts, sondern aus dem zeitgemäßen Stahl. Gegen die 
Jahrhundertmitte und in den Sechziger Jahren hatte die Figur des Neorokoko ihren 
Höhepunkt erreicht. Durch die Erfindung der Nähmaschine 1851 durchSingerund 
die industrielle Massenproduktion der Reifrock-Stahlkäfige (allein im englischen 
Sheffield wurde 1859 Material für 1/2 Million Krinolinen hergestellt) hatte diese 
Mode auch die Bürgerinnen und teilweise die Dienstmädchen erreicht. 
Amelie Bloomer (Abb. 5), die 1848 am von Elizabeth Cady Stanton in Seneca Falls 
organisierten 1. amerikanischen Frauenkongreß teilgenommen hatte, propa_gie_rte 
1851 eine auf die türkische Hose zurückgehende Reformkleidung für Frauen, d1e s1ch 
deutlich gegen die überdimensionierten Reifröcke ihrer Zeit wandte. ln dem Publika-
tionsorgan der amerikanischen Frauenbewegung, der Zeitschrift "The Lily", be-
schrieb sie das Kostüm folgendermaßen: "Der Rock soll ein wenig unterdas Knie rei-
chen, darfaber nicht soweitsein wie in der jetzigen Mode. Unterdem Rock trägt man 
ziemlich weite Hosen; bei mildem Wetter solche, die bis zu den Knöcheln reichen, 
dort mit einem elastischen Band zugebunden werden, oder, was noch hübscher ist, 
drei bis viermal in Fältchen gefaßt und so zusammengezogen, doß der Fuß noch hin-
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einschlüpfen kann. Schuhe oder Sandolen noch Wohl. Für noßes und kaltes Wetter 
macht man die Hosen ebenfalls weit, hiergehen sie ober in drei bis vier Zoll über die 
Knöchel reichende Stiefel hinein. Diese sollen oben hübsch umgeschlagen, mit Pelz 
verbrämt oder mit bunter Stickerei verziert sein, je nach Vorliebe der Trägerin. Als 
Material wählt man Tuch, Saffian, Elchleder oder dergleichen und macht die Stiefel 
auf Wunsch wasserdicht". Die Beschreibung, die von der Autorin mit Anleitungen 
zum Selbernähen verbunden wurden, zeichnet sich durch Nützlichkeitsdenken, das 
Streben nach Bequemlichkeit und last but not least ästhetische Überlegungen aus. 
Die Rezeption der nach ihr benannten Bloomer-Hose allerdings zeigt jedoch deut-
lich, daß die damit verbundenen egalitären Ansprüche wiederum auf höchsten Wi· 
derstand stießen. So setzte Papst Pius IX. die Hose 1868 als "sittengeföhrdend" auf 
den Index, nachdem die Weit der Karikatur das Terrain gutvorbereitet hatte. (Abb. 6) 
Die enge Verknüpfung des Hosenentwurfs mit Bestrebungen der Frauenbewegung 
diente auf der visuellen Ebene der Zeitungsberichterstattung beispielsweise zur Dis-
kreditierung durch das Attribut der Vermönnlichung, d.h. in diesem Fall gedacht als 
"Verhößlichung" der hosentragenden Frauen. Die Hinzufügung des Herrenhuts und 
der f;igarre sollte das angeblich "Unweibliche" unterstreichen und benennt deutlich 
die Angste vor einer Verwischung der Geschlechtergrenzen durch die Hosenmode. 
Ein im Jahr der Entstehung der Bioemers geschriebener Bericht in der "Times" vom 
15.9.1851 mit dem Titel "Bioomerism am Piccadilly", zeigt, daß die hosentragenden 
Frauenrechtlerinnen immer wieder öffentlichen Pöbeleien ausgesetzt waren. Der Ar-
tikel, in dem von vier Domen "in dem eigenartigen, letzthin beschriebenen Kleid" die 
Rede ist, wird deren ambivalente öffentliche Aufnahme genüBlich reproduziert: 
"Während sie gegen den Park gingen, verteilten sie Flugblätter miteinem geistvollen 
Aufruf an die Frauen Eng Iands, das Joch der gefühllosen und brutalen Unterdrük· 
kung abzuschütteln und sich eine Bekleidung zu wählen, die würdiger sei und eher 
derjenigen des Mannes entspreche. Schon nach kurzer Zeit wurde das Gedränge der 
Zuschauer so groß, daß die Missionarinnen es vorzogen, eine Kutsche zu besteigen 
und wegzufahren, teils unter Gelächter, teils unter Bravorufen" .5 Die Verfechterinnen 
6 Proger Karikatur auf den 
Bloomerism, um 1850. 
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des Bloamerism gaben dem Druck schließlich nach und verzichteten auf dasTragen 
der Hosen, obwohl sie bald von andererSeile in ihrem Anliegen Unterstützung erfuh-
ren, nämlich von ästhetisch-reformerischer Seite und von der medizinischen Diskus-
sion um die Gesundheit der Frau. Seit den 70er Jahren des 19. Jahrhunderts began-
nen Ärzte zunehmend, vor den Einschnürungen der weiblichen Kleidung zu warnen. 
Das Korsett stand dabei im Mittelpunkt ihrer Angriffe. So beschrieb schon Dr. C. Lan-
ger 1878 in seiner Schrift" Leibesform und Gewandung" die irreparable Wirkung 
der "Schnürbrust" auf Rippenbögen und Zwerchfell, die Lungenerweiterung und 
Herzinsuffizienzen hervorriefen, die Veränderung der Unterleibsorgane wie Schnür-
leber und Gebärmutterverlagerungen, die zu "Fehl- und Frühgeburten und schlech-
ter Ernährung der Leibesfrucht" führten. Die Argumentation der Ärzteging von einem 
Nützlichkeitsdenken aus, das die Gesundheit der Frau vorwiegend unterdem Aspekt 
der Gebärfähigkeil und Eugenik sah. 
Die ästhetische Diskussion um ein Reformkleid nahm ihren Ausgangspunkt eben-
falls in den 70er Jahren des 19. Jahrhunderts, und zwar von der sogenannten" kunst-
gewerblichen Bewegung" um John Ruskin und William Morris in England. (Abb. 7} 
Ihre am Mittelalter orientierte, ganzheitliche Kunstvorstellung sollte insbesondere 
auch die Kleidung der Frauen umfassen. Ihr Credo vereinte utilitaristische .~spekte 
der Frauenbwegung und medizinische Begründungen und erhöhte sie zur Ästhetik: 
"Was gesund, ist auch zweckmäßig, muß also, an sich betrachtet, schöner sein, als 
etwas Ungesundes". Sämtliche kunstgewerbliche Reformbewegungen bis in das 
frühe 20. Jahrhundert hinein spiegelten dieses Diktum und entworfen reich ornamen-
tierte "Hemdkleider", deren Prinzip darauf beruhte, daß die Korseliierung wegfiel 
und stattdessen alle Last des Kleiderstoffes von den Schultern getragen werden 
7 Jugend, Nr. 12,1903. 
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8 .,Streit der Moden" von Bruno Paul, Sim-
plizissimus, Ende 19. Jahrhundert. Text-
kommentar: ,. Das Reformkleid ist vor allem 
hygienisch und erhöh den KörperfUchtig für 
die Mutterpflichten" -Solange Sie den Fet-
zen anhaben, werden Sie nie in diese Verle-
genheit kommen". 
sollte. Frauen, die diese Kleider trugen, gehörten jedoch ausschließlich der Künstler-
boheme und einem kleinenTeil des extravaganten Großbürgertums an, während die 
öffentlichen Medien wieder dagegen polemisierten und dasTragen auch des künst-
lerischen Reformkleids mit dem Verlust "wahrer Weiblichkeit" verkoppelten (Abb. 
8). 
Gegen das Jahrhundertende hin spitzte sich schließlich der Kampf um Hose und 
Reformkleid auf der einen Seite und die Einschnürungen in der offiziellen Frauen-
made auf der anderen Seite ein letztes Mal dramatisch zu. Zwarwar der Reifrock un-
modern geworden, doch nun beschränkte derenge Rock die Beinfreiheitempfindlich 
und die Akzentuierung der weiblichen Geschlechtsmerkmale hatte sich mit dem "Cu I 
de Paris" lediglich auf das Gesäß verlagert. Und eines war selbstverständlich ge-
blieben, das Korsett, nun den Unterleib von vorne flach drückend, und deshalb .,sans 
venlre" ("ohne Bauch"} oder auch "ohne Kind" genannt. 
Andererseits hatten mit der Entwicklung der modernen Großstadt Frauen teilweise 
auch öffentliche Sphären erobert. Bürgerliche Frauen gingen zunehmend einem Be-
ruf nach und vor allem kam mit der Sportbewegung in den 80er Jahren Bewegung in 
die Damenmode. in der begrenzten Sphäre sportlicher Betätigung war plötzlich die 
Hose-eine Kombination aus Bloomerund Knickerbocker-zu sehen. Vorallem beim 
Radfahren und hier erstmals in Paris, aber auch beim Bergsteigen und Schwimmen 
war sie nun als weibliches Kleidungsstück geduldet, stets jedoch in Kombination mit 
dem Korsett. 
Die Frauenbewegung nahm diese ersten Fortschritte zum Anlaß, noch weiter zu 
gehen. So bemerkte die Frauenrechtlerin Rosa Meyreder, der Radsport habe für die 
Emanzipation der Frau mehr geleistet als alle Frauenbewegungen zusammen und 
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ging gleich konsequent über die herrsch~n?~ Mode hinaus, indem sie sich .wei~ert~, 
ihre Figur in ein Mieder zu pressen. Aktlvitaten der Frauenbewe.gung,"wle d1e s~1t 
1896 publizierte Zeitschrift "Deuts~he Frau.enkultur und Frauenkleidung und ?er e1~ 
Jahr später gegründete "AIIgememe Verem zur Verbess~rung der Frauenkleidung 
trugen das ihre zur Verbreitung dieses Ge_dankenguts be1. 
Erst mit der Zeit nach dem ersten Weltkneg war der Kampf gegen das Korsett aus-
gefochten und das gerade Hemdkleid mit knief:eiem Saum wun~le zum Inbegriff der 
weiblichen Großstadterscheinung der Zwanz1ger Jahre. "Kem geschmackvolles 
Mädchen oder Weib der Großstadtträgt heute mehr ein Mieder; dieses ist geradezu 
das Kennzeichen der Provinzlerin geworden", schrieb ein Zeitgenosse. Dabei ver-
gaß er allerdings zu eiWähnen, daß diese moderne "Neue Frau" ihre nun als letzter 
Chic geltende knabenhafte Gest?lt oftmals durch d~s Wegbanda~ieren der Br~st.e 
herstellte. Die Hose für Frauen hmg~gen hatte auch m den Zwonz1gern_ und Dreißi-
gern nur beschränkten Zugang zur Offentlichkeit, etwa i~ Sp_ort, wo sie u:':mer ~nap­
pere Formen annahm. Als Housonz~_g war ~ieaußerdem 1m e1genen halboffentl1~hen 
Raum salonfähig geworden. Und Kunstlennnen begannen, Hosen als provokativen, 
antibürgerlichen Akt zu tragen. So erlaubte sich beispielsweise M~~-lene_.Die_tri~h, bei 
der der Übergang von der Filmrolle zum gelebten Leben pubhcltytrachtlg m der 
Schwebe gelassen wurde, eine durch Hosen signalisierte, androgyne Aus~trahlung. 
Allgemein akzeptierte Mode war die Ho.se für Frauen jed~ch no7h Ionge n1c~t. Auch 
die im zweiten Weltkrieg und in der unmittelbaren Nachknegsze1taus Malenalmon-
gel und aus praktischen Gründen von Frauen getrogenen Hosen wich~n in der.~ie­
deraufbauzeit sofort dem altbekannten "weiblichen" Formenreperto1re: Chnst1an 
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9 Rosaforbenes Abendkleid im NewLook 
von Christion Dior, in: "Femina", 1948. 
Diors 1947 iniziierter "NewLook" und insbesondere seine "New Sweetheartline" 
(Abb. 9) griffen direkt auf den Stoffreichtum, den Krinolinenersatz des Petticoat und 
vorallem aufdas Korsett des Rokoko und Second Empirezurück-letzteres nun aller-
dings ganz auf der technischen "Höhe der Zeit" der fünfzig er Jahre aus Kunststoff-
stäben und elastischem Material. 
Die Hose für Frauen trat jedoch zur selben Zeit ihren endgültigen Weg in den öf-
fentlichen Raum an. Zunächst noch im Umkreis der sich als gesellschaftliche Außen-
seiler stilisierenden Rock'n Roll-Bewegung getragen, kam die an der amerikani-
schen Landarbeiterhose angelehnte Jeans über die Jugendmode ins Rennen. Mit ih-
rem Unisex provozierte sie dabei sofort altbekannte Abwehrmechanismen, die ei-
nerseits vor einer Geschlechternivellierung warnten und gleichzeitig die Hose für 
Frauen als unsittlich erklärten. Die zunehmend im Beruf stehenden Frauen brachten 
die Hose dennoch seit den 60er Jahren zunehmend auf die Straße und die Modede-
signer und-designerinnen hoben sie gar auf die Laufstege der Haufe Couture. Daß 
sie damals von der allgemeinen Akzeptanz noch weit entfernt waren, zeigtdie T also-
ehe, daß derdeutsche Bundeslag noch in den 60er Jahren aufdie Nichtzulassung von 
Frauen in Hosen drängte. 
Zur selben Zeit begann sich die Frauenmode neben dem Kampf um die Hose auch 
von den Körperformierungen und der Silhouette der Adenauer-Ära zu lösen und-
angelehnt an das Vorbild der Zwanziger Jahre-das gerade Hemdkleid zu favorisie-
ren. Mit derantiautoritären Bewegung, aus der die Studenten- und die Neue Frauen-
bewegung entstanden, kam ein pluralistischer Zug in die Mode, der sich gegen die 
Zwänge der Körperverformungen wandte und ein "anything goes" proklamierte. 
Mini-, Midi- und Maxirock, Röhren-, Latz- und weite Bundfaltenhose wechselten ein-
ander schnell ab und blieben zeitweilig nebeneinander möglich. Eine Haltung, die 
sich grundsätzlich als "gegen Mode an sich" versland und versteht, brachte so para-
doxeiWeise eine Vielzahl unterschiedlichster Kleidermoden hervor. Was sich heute 
als inspiriernde Mannigfaltigkeit darstellt, erweist sich jedoch auf den zweiten Blick 
teilweise als trojanisches Pferd. 
Einhergehend mit der Pluralität der Moden, die die Hase für Frauen möglich 
machte und damit die Lockerung des sozialen und geschlechtsspezifischen VeiWeis-
Charakters von Kleidung auf ihre Träger und Trägerinnen einleitete, trat nämlich seit 
den 60er Jahren der Körper selbst auf den öffentlichen Schauplatz. Im Zuge der "se-
xuellen Befreiungsbewegung" galt nun dessen Nacktheit als Garant für "Natürlich-
keit" und Authentizität. Ein Blick auf die Bilderflut vorwiegend nackter weiblicher 
Körper seither macht deutlich, daß von jetzt an die Geschlechtercodes der Moden 
den Frauen direkt "auf den Leib geschrieben" werden. Die Twiggyfigur, für viele nur 
durch Hungerkuren zu erreichen, wird dabei seit den BOer Jahren abgelöst von der 
Sanduhrfigur, die wir bereits in einigen Modeepochen an uns vorbeiziehen ließen. 
Wieder unter der Prämisse der Gesundheitspflege wird heute durch Diät, Pillen und 
gezieltes Bodytraining die Figur entsprechend dem Modeideal modelliert. Ein pro-
sperierender Zweig der sogenannten plastischen Chirurgie, die Schönheitschirurgie, 
hat hieran ein zunehmenden Anteil. Wie die Couturiers des 19. Jahrhunderts verhel-
fen jetzt die Starchirurgen mit Hilfe von Nadel und Faden, Skalpe!, Kanüle und Sili-
konpolstern den Frauen zu den gewünschten Körpern. (Abb. 1 0) ln der letztjährigen 
Augustausgabe 1992 des Magazins "Der Spiegel" wurden die Ergebnisseals postfe-
ministisches Weiblichkeitsideal gefeiert, das uns allerdings seit 200 Jahren in der 
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10 Fotografie aus der Ausstellung "Post-
Human", 1992/93. 
Mode bekannt ist: "Die haben alles im Angebot: Sie sind zierlich, aber mitviel Busen 
und Po. " 6 
Die Genealogie "Vom Korsett zum Bodyshaping -Von den Bioemers zu den 
Jeans" läßt sich also keineswegs als lineare Bewegung von der Unterdrückung zur 
Befreiung der Frau durch Mode lesen. Auch in der Jetztzeit endet sie vielmehr mit 
zweispältigem Ergebnis. Ergebnisse aber sind immer auch Resultate interessenge-
lenkter Fragestellungen. Der hier vorgestellte ambivalente Befund entspricht daher 
den durchaus unterschiedlichen feministischen Fragerichlungen und Position-en in 
Bezug auf Mode. Verkürzt gesagt, stand und stehen sich hiereine utilitaristisch-mo-
ralische Argumentation auf der einen Seite und eine modernistisch-pluralistische auf 
der anderen gegenüber. Die eine strebt die Freilegung des "natürlichen", "authenti-
schen", weiblichen Individuums an, klassifiziert Mode als künstlich und daher die-
sem Ideal entgegengesetzt, und zielt auf deren Überwindung überhaupt. Die andere 
betont den Symbolcharaktervon Mode, sieht ihren Verweis auf den sozialen und da-
mit auch geschlechtsspezifischen Status jedoch als tendenziell veränderbar an, und 
versucht daher innerhalb des Systems der Moden die Kleidercodes gegen den Strich 
zu lesen, sie umzudeuten und neue Entwürfe zu kreieren, die wiederum auf die so-
ziale Realität wechselseitig zurückwirken. Ich möchte jedoch weder den kritischen 
Blick aufgeben, der die sozialen Auswirkungen von Mode im Geschlechterverhältnis 
parteilich betrachtet, noch wollte ich auf das kreative Potential im EntwurfderModen 
selbst verzichten -gerade was das offensive oder subversive Infragestellen der Ge-
schlechterzuordnungen- etwa durch die Usurpation der Hose- betrifft. Dies bedeu-
tet aber gleichzeitig eine klare Absage an jegliches Natürlichkeitsdiktat. Mein Plä-
doyer zielt daher auf die Betonung der Mode als Kunst. Denn nur der künstliche und 
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manchmal künstlerische Aspekt der Mode garantiert, daß auch die mit ihr verbunde-
nen Geschlechterzuordnungen als veränderlich gedacht werden und immer wieder 
zur Disposition stehen. Das heißt, sie sind Verhandlungssache und wir können auch 
weiter um sie streiten. Daher gilt auch nach wie vor und gerade im Zusammenhang 
mit dem Thema des "Verhältnisses von Mode und Emanzipation" das Credo Oskar 
Wildes: "Die erste Pflicht im Leben ist, so künstlich wie möglich zu sein. Die zweite 
Pflicht hat bisher noch niemand entdeckt" .7 
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